
        
            
                
            
        

    
	1. Kapitel

	Oh je, die Verhandlungen und diese Autobahn stressen mich.
Warum kann ich nicht unter einer der Arkaden in Pamplona sitzen, ein Cerveza oder ein Glas Navarra trinken und dazu ein Stück Tortilla essen? Warum genieße ich nicht die Abendsonne auf einer Bergwiese in den Pyrenäen mit Arnika, Lavendel, Rosmarin und Enzian? Warum kann ich nicht südeuropäisch leben? Notfalls würde es ja auch reichen, am Strand im Süden Frankreichs zu liegen und bei einem Glas Rotwein in die Sonne zu blinzeln?

	Die 19-Uhr-Nachrichten, Karl hatte sie mit mäßigem Interesse gehört, waren gerade zu Ende; es begann zu nieseln und er entschied sich, auf der gerade angezeigten Autobahnraststätte noch schnell einen Kaffee zu trinken und die Toilette aufzusuchen.
Beim Einparken stellte er fest, dass es höchste Zeit für die Pause war. Seine Hände zitterten und er hatte Mühe, die anderen Pkw zu erkennen.
„Versprochen! Ich trete kürzer“, sagte er beim Aussteigen, als wenn seine Ehefrau, die stets um ihn rührend besorgt ist, neben ihm stünde.
Dabei entglitt ihm die Wagentür und fiel ins Schloss. Ein kleines Klickgeräusch zeigte an, dass die zusätzlich eingebaute Zentralverriegelung, auf deren Einbau besonders sein Sohn bestanden hat, ihre Funktion übernahm. Zunächst maß er diesem Umstand keine größere Bedeutung bei und ging in Richtung Restaurant.

	Vor dem Pinkelgeldautomaten, ein die Menschenwürde missachtendes Drehkreuz, das sich nur dann bewegt, wenn man vorher Münzen eingeworfen hat, suchte er in seinen Taschen den Geldbeutel. Jetzt bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn. Der Druck zum Urinieren nahm plötzlich stark zu; weder Geldbeutel noch Autoschlüssel fand er in seinen Taschen.
Wie geistesabwesend ging er zurück zu seinem Auto. Da niemand in der Nähe war, konnte er wenigstens seine Notdurft verrichten.
Erleichtert dachte er: „Wenn es nicht so bitter ernst wäre, könnte man sagen, dass man früher erst pinkeln durfte und danach eine Münze in die Opferschale der Klofrau, der madame de toilette, als Bezahlung warf. Heute dagegen muss man erst zahlen und darf nur dann sein notdürftiges Geschäft erledigen.“
Nun entdeckte er seine Brieftasche und den Autoschlüssel auf dem Beifahrersitz. Die zusätzlich vorhandene Zentralverriegelung verhinderte ein Öffnen der Autotüren. Der leichte Nieselregen ließ ihn ohne Jackett frieren.
Sein Entsetzen steigerte sich, als er auch noch feststellte, dass sein Telefon, das er eigentlich hasste und es deshalb nicht an seinem Körper haben wollte, obwohl darauf die Geheimnummer seiner Familie, die er sich beim besten Willen nicht merken konnte, gespeichert war, ebenfalls im verschlossenen Pkw lag.

	Etwas erleichtert bemerkte er, dass neben ihm ein ebenso großer Mercedes wie der seinige eingeparkt wurde. Wie selbstverständlich ging er zum Fahrer und fragte, ob er dessen Telefon einmal benutzen dürfe.
„Wenn ich als Gegenleistung ihre Frau benutzen kann, okay“, sagte der Fahrer und ging einfach weg. Karl, der ja noch immer der eigentliche Inhaber und Gründer des Familienbetriebes, ein mittelständiger Maschinenhersteller, war, konnte überhaupt nicht verstehen, dass sein Begehr in einer solch unerhörten Art und Weise abgelehnt wurde.

	Auch der zweite und dritte Versuch scheiterte; endlich waren junge Leute bereit, ihr Telefon zur Verfügung zu stellen: „Mach es aber kurz Opa; unser Guthaben ist nicht besonders hoch.“
„Natürlich, ich werde mich zurückrufen lassen, wenn sie es erlauben.“
„Kein Problem, ist doch selbstverständlich.“
„Kein Anschluss unter dieser Nummer; rufen sie die Auskunft an.“
Bald hätte er laut „Scheiße“ gesagt; er gab dankend das Handy den jungen Leuten zurück. Diese verstanden die Welt und den älteren Mann nicht, nahmen ihr Handy und gingen in das Rasthausrestaurant.
Karl überlegte, was er in dieser Situation tun könnte. Am Abend ist sein privates Telefon abgeschaltet und die Familie ist nur über eine Geheimnummer, die auf seinem Handy hinterlegt ist, zu erreichen; nur sein Telefon lag im verschlossenen PKW. Er dachte wieder daran, irgendwo die Frage gelesen zu haben: Warum ist es immer heute und nicht gestern, in einem Museum ist es immer gestern. Nein, es muss der Augenblick sein und das auch noch hier in einem Autobahnrasthof. Dabei gibt es ja auch schönere Augenblicke, die man sogar genießen kann.
Bei diesen, ihm eigenen Überlegungen, wurde ihm ohne Jackett kalt und er sah ein, im Moment weder an sein Telefon noch an die darauf gespeicherte Geheimnummer zu kommen. Er entschloss sich den Restaurantchef zu konsultieren.
Aber auch das gestaltete sich gar nicht so einfach, wie Karl es als Unternehmer gewöhnt war. Nach circa einer viertel Stunde erschien ein, aus seiner Sicht, etwas merkwürdiger Mann mittleren Alters und fragte, was anliege.
Mit diesem Mann kann ich mein Problem sicherlich weder besprechen noch beheben, überlegte er.
Aber was sollte er tun? Plötzlich dachte er an die Polizei als Freund und Helfer.
„Ich habe mich selbst aus meinem Auto ausgesperrt, meine Brieftasche und mein Telefon befinden sich noch in meinem Pkw und ich kann die Zentralverriegelung nicht öffnen.“
„Haben sie denn keinen Zündschlüssel, um das Auto wieder zu öffnen?“, fragte der Gastwirt recht ungläubig.
„Das ist gerade mein Problem. Es ist eine Spezialverriegelung und ich brauche zum Öffnen den Ersatzschlüssel, der bei mir zu Hause liegt.“
Der Gastwirt wendete sich von ihm ab und sagte, dass er sich selbst auf den Arm nehmen könne.
„Rufen sie doch bitte für mich die Polizei, damit die mir helfen können; bitte, ich sehe keine andere Möglichkeit.“
Der Gastwirt nahm sein Telefon und wählte die Nummer der Autobahnpolizei, wobei er sich etwas entfernte. Karl hörte, dass dieser die Polizisten gut kannte und glaubte zu verstehen, dass eventuell auch ein Transport zur Klapsmühle notwendig sei.
„Also die Autobahnpolizei hat keinen Wagen frei. Man wird aber die örtliche Polizeistation informieren. Kann ich sonst noch etwas für sie tun?“
„Macht es ihnen viel aus, oder besser gesagt, wäre es möglich, dass ich einen heißen Tee bekäme. Aber denken sie daran, dass sich mein Geld im verschlossenen Auto befindet und ich erst später bezahlen kann.“
Der Raststätten-Chef entschuldigte sich, weil er zu tun hätte. Beim Weggehen bat er eine Thekenkraft dem alten Mann im Hemd einen Tee auf Kosten des Hauses zu geben.
Karl nahm den Tee dankend an und stellte sich an einen der Stehtische, von wo aus er sein Auto sehen konnte.

	Obwohl der Raum angenehm temperiert war, fröstelte es ihm. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so hilflos gefühlt hatte. Bisher vertrat er immer die Auffassung: Wie einer sich selbst einschätzt, bestimmt sein Schicksal. Doch jetzt und hier gab es für ihn keine Möglichkeit, sich anders einzuschätzen, um sein momentanes Schicksal positiver zu sehen.
Auch das am Nebentisch streitende Ehepaar, er Pomade im Haar und ständig popelnd, sie billig gefärbtes Haar, beide schlechtsitzende Versandhausklamotten, konnte ihn nicht dazu bringen, seine Lage etwas positiver zu sehen.
Seine Anzugshose und das edelknitternde Hemd, das Jackett war ja im Auto, zeugten von besserem Geschmack als die Massenmode dieses Paares. Einer seiner Geschäftspartner, mit dem er um große Posten verhandelte, kam immer in abgetragenen Sachen und sagte, dass je länger man seine Kleider trüge, umso ähnlicher werden sie uns.
Seit dieser Verhandlung lebte er auch nach dieser Devise, nur heute ähnelte seine Hose und das Hemd nicht gerade dieser Lebensauffassung.
Das streitende Ehepaar trank einen zweiten Kaffee und Karl war neidisch.
Jetzt wurde Karl unfreiwillig Zeuge einer seltsamen Unterhaltung eines anderen Paares. Sobald einer der Partner begann, einen Satz beziehungsweise einen Gedanken zu formulieren, wurde er vom anderen mit völlig unsinnigen marginalen Widersprüchen unterbrochen. War dieser hingegen mit den Ausführungen des anderen einverstanden, unterbrach er ihn gleichwohl und machte seinerseits langatmige Ausführungen.
Karl überlegte, ob er sich mit seiner Ehefrau ebenso unterhalten würde und nahm sich vor, darüber mit Ilse zu sprechen, weil er nach dieser Unterhaltung meinte, dass ein widerspruchsloses Zuhören schön sein müsste. Eine andere Meinung sollte man doch äußern können, also die subjektive Wahrheit einer Sicht der Dinge. Warum ist es denn falsch, wenn man es „so“ betrachtet und nicht „so“ wie die anderen, fragte er sich. Peinlich wird es nur dann, wenn man eine objektive Wahrheit, also eine wissenschaftliche Grundregel, nicht kennt und trotzdem darüber diskutieren will; Galileo Galilei: „Und sie dreht sich doch!“
Es ist also tatsächlich so, dass sich jeder seine Welt, in der er der vermeintliche Mittelpunkt ist, selbst macht. Nur deshalb verneint er die anderen, weil er fürchtet, sonst an die Wand gedrückt zu werden.

	Nach ungefähr einer halben Stunde traf auf dem Parkplatz ein Streifenwagen der Polizei ein. Karl verließ seinen Stehtisch und begab sich zu den beiden Polizeibeamten. Er berichtete der Streifenwagenbesatzung sein Problem.
Einer der Polizisten stellte sich neben Karls Pkw und versuchte zu telefonieren, was ihm nicht gelang.
„Es ist eine der neuen Sicherungen. Da hilft wirklich nur der Ersatzschlüssel“, erklärte er. Sein Kollege hatte inzwischen das Kennzeichen überprüft und sprach Karl mit seinem Familiennamen an.
„Wenn sie wollen, bitten wir die Kollegen des Reviers, das für ihren Firmensitz zuständig ist, zu helfen.“
Karl war froh über dieses Hilfsangebot.
Diese Kollegen wussten, dass Karls Familie beziehungsweise die Firmenleitung nach Feierabend nur über eine geheime Telefonnummer, die Karl sich absolut nicht merken konnte, erreichbar ist und fragten, ob sie vorbeifahren sollen. Er bat freudig darum.
Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, bis sich Karls Ehefrau über das Diensthandy der Streifenwagenbesatzung meldete.
Karl erfuhr, dass sich seine Ehefrau sofort in ihr Auto setzen und den Ersatzschlüssel bringen würde.
Die Streifenwagenbesatzung verabschiedete sich mit dem Bemerken, dass ihr Job erledigt sei. Vorher spendierte einer der Polizisten, ganz privat, Karl noch einen heißen Tee und sagte: „Es ist schon schlimm, einen der teuersten PKW zu fahren, aber kein Geld für einen Tee zu haben.“ Dabei schlug er Karl freundschaftlich auf die Schulter und alle drei lachten.

	Die Zeit wollte und wollte nicht vergehen. Er überlegte, wann seine Ehefrau mit dem Ersatzschlüssel eintreffen würde. Die Raststätte war ungefähr 100 km von zu Hause entfernt. Wie er seine Ehefrau kannte, wird sie alles stehen und liegen lassen und sofort losfahren, aber vor zwei Stunden sei mit ihrem Eintreffen wohl nicht zu rechnen. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als fröstelnd zu warten. Er dachte an den „blöden Spruch“ eines seiner Geschäftspartner und musste lächeln: Geduld kann man nur dann haben, wenn das Warten keine negativen Folgen hat.

	Es war eine seltsame Einsamkeit in diesem Autobahnrestaurant, obwohl ständig die Gäste wechselten. Er nahm diese vielen Leute nicht wirklich wahr und dachte an die letzten zwei Verhandlungstage und stellte fest, dass auch in einer Einsamkeit Gedanken sehr laut sein können.
„Ist das vielleicht die Strafe dafür, dass ich bei den zweitägigen Verhandlungen die relativ jungen Verhandlungspartner doch über den berühmten Tisch gezogen habe?“, überlegte er.
Am zweiten Tag war für ihn klar, dass sie unbedingt den Vertragsabschluss brauchten und notfalls einen Preis von 47,90 € akzeptieren werden und mussten.
Am Nachmittag des zweiten Verhandlungstages erinnerte er sich an den uralten Verhandlungstrick und ließ sich von der Hotelrezeption einen verschlossenen Briefumschlag in den Verhandlungsraum bringen. Wie bei solchen Verhandlungen üblich, verzichteten die Beteiligten auf ihre mobilen Telefone, um nicht zu einem ungünstigen Zeitpunkt gestört zu werden.
Er bat seine Verhandlungspartner um Verzeihung, öffnete kurz das Couvert und steckte es in seine Tasche.
Die jungen Geschäftspartner registrierten den Zwischenfall als offenbare Nebensächlichkeit und boten erneut einen Preis von 47,50 € mit dem Bemerken, dass ihre Geschäftslage einen höheren Preis auf keinen Fall zuließe.
„Nun gut meine Herren. Wenn sie mir keinen anderen Preis bieten können, sollten wir unsere Verhandlungen, die wir bisher sehr fair geführt haben, beenden. Ich brauche einen Preis von 47,90 €.“
Jetzt holte er nochmals das Couvert aus seiner Tasche, schaute kurz auf das leere Blatt und sagte lächelnd: „Mein Sohn hat ein Angebot von unserem holländischen Geschäftspartner, das er annehme möchte, wenn auch ich damit einverstanden wäre. Bitte haben sie für meine Situation Verständnis. Ich würde gern mit ihnen abschließen, weil sie mir zudem sehr sympathisch sind.“
Es hatte geklappt und die jungen Leute kannten offenbar diesen Trick noch nicht und boten nach kurzer leisen Rücksprache einen Preis von 47,95 €. Karl bat um eine kurze Unterbrechung, um mit seinem Sohn zu telefonieren. In einem Nebenraum tat er so, als wenn er intensiv mit seinem Sohn verhandeln würde.
„Also gut. Für 47,95 € können wir bei einer Stückzahl von 100.000 pro Jahr und einer Vertragslaufzeit von fünf Jahren handelseinig werden.“
Jetzt baten die jungen Verhandlungspartner um eine kurze interne Beratungspause. Nach zehn Minuten reichten sie Karl die Hand und waren einverstanden.

	Gut, dass Ehefrau und Sohn zusammen den Ersatzschlüssel brachten. Karl war nicht in der Lage, sein Auto selbst, vor allen Dingen sicher, zu fahren. Er stieg in seinen Pkw, den der Sohn lenkte und seine Ehefrau fuhr hinter ihnen her.
„Dieses Auto kannst du jetzt haben. Ich will so ein kompliziertes Ding nicht mehr“, sagte er und berichtete dann seinem Sohn, der ja bereits weitgehend die Geschäfte führte, von dem erfolgreichen Abschluss.
„Papa, du bist doch der Größte. Dieser Vertrag sichert unseren Betrieb für die nächsten fünf Jahre; wir werden sogar vergrößern müssen.“
Karl lächelte zufrieden und sagte nur, dass er sich nach einem heißen Bad und danach nach seinem Bett sehnen würde.
„Ich glaube, ich werde alt. Früher machten mir solche Verhandlungen kaum etwas aus, sie machten sogar Spaß.“

	Zu Hause angekommen übernahm der Sohn die Geschäftsunterlagen und Ilse, die mit Karl schon vierzig Jahre verheiratet ist, seinen kleinen Koffer, den er stets auf seinen Geschäftsreisen benutzte, um ihn in der Wohnung auszupacken.
Karl begab sich unmittelbar in das Bad, duschte fast eine viertel Stunde und legte sich danach in sein Bett, deckte sich fest zu und schlief bis zum nächsten Mittag. Keiner störte ihn; der Sohn war nach Auswertung der Vertragsunterlagen mehr als zufrieden.
Nur Ilse machte sich um ihren Ehemann Gedanken und kam zu der Überzeugung, dass dieser unbedingt viel kürzertreten müsse. Sie kannte ihren Karl und wusste, dass er seine Gedanken nicht gern mit anderen teilt und der Meinung ist, dass Zeit zu verlieren meist bedeutet, alles zu verlieren. Aber so geht es mit ihm nicht mehr weiter; das hält er nicht mehr lange durch.

	Beim Familienfrühstück, Karl schlief noch tief und fest, wurde man sich einig, ihm schonend beizubringen, dass man für ein paar Wochen auf ihn verzichten könne.
Der Betriebsleiter hatte dem Juniorchef erklärt, dass man aufgrund des neuen Großauftrages endlich die neue Maschine anschaffen sollte und so die Produktionskosten enorm senken könnte. Außerdem sei jetzt auch die Entwicklung des neuen Aggregates, mit dem man völliges Neuland betrete, möglich.
„Eigentlich ist es nicht fair, Vater an diesen neuen Entwicklungen - so wie früher üblich - nicht zu beteiligen“, sagte der Sohn und schaute seine Mutter hilfesuchend an.
„Aber ich mache mir große Sorgen um ihn. Er hält diesen Stress nicht mehr lange durch. Wenn ich ihn doch wenigstens zu einem längeren Urlaub überreden könnte.“
Als sie dies sagte, fiel ihr wieder ein, dass der französische Bürgermeister angerufen und gefragt hatte, wann man wieder einmal käme, weil viele wichtige Neuerungen wegen ihres Grundstücks zu besprechen wären.
„Vielleicht können wir ihn wegen dieses Telefonates überreden, wieder einmal nach dem alten Bauernhof am Fuße der Pyrenäen zu schauen“, sinnierte Ilse, war sich aber fast sicher, dass sie diesen Besuch allenfalls alleine vornehmen müsste.
Diesen alten katalanischen Bauernhof, den man in Südfrankreich ferme nennt, hatten sie während eines Urlaubs gekauft. Er liegt weit entfernt vom eigentlichen Dorf und besonders Karl hatte sich regelrecht in dieses Gebäude verliebt.

	Das Abendessen nahmen Ilse und Karl allein in ihrer Küche ein und Ilse lenkte ganz vorsichtig das Gespräch auf Frankreich.
„Ilse, lass uns doch einfach für ein paar Tage in die ferme nach Frankreich fahren. Wir waren schon lange nicht mehr dort und außerdem könnten wir wieder einmal Wein kaufen. Nach dem erfolgreichen Vertragsabschluss kommen die hier auch mal ohne mich aus. Was hältst du davon, mon coeur?“
Ilse war überglücklich. So leicht hatte sie es sich nicht vorgestellt, ihn zu einem Urlaub zu überreden.
„Aber den entsetzlichen Mercedes besteige ich nicht mehr, soll unser Sohn damit glücklich werden. Allenfalls fahren wir mit deinem Auto.“
„Aber mein Auto ist doch recht klein und nicht gerade für eine so lange Fahrt geeignet“, erwiderte sie und schlug vor zu fliegen und vor Ort einen Mietwagen zu nehmen.

	Nach diesem Abendessen hatte Ilse es sehr eilig, weil sie befürchtete, dass Karl es sich anders überlegen könnte.
Sie erinnerte sich an einen Leitspruch, den er ab und zu zum Besten gibt: „Ich lasse gern andere für mich denken; aber nur soweit, das mein selbständiges Denken nicht ausgeschlossen wird.“
Wie ein Warnsignal klang dieser Spruch in ihren Ohren und sie informierte sofort ihren Sohn und bat darum, dass die Sekretärin den nächstmöglichen Flug und den Mietwagen buchen sollte.

	Ilse wunderte sich, dass Karl nicht über die Enge im Flugzeug meckerte. Selbst als die Stewardess ihm Kaffee über die Hose goss, sagte er nur, dass es nicht schlimm sei und sie sich keine Gedanken zu machen brauche. Sie schaute ihren Ehemann fragend an und er sagte ihr, dass er begriffen habe, dass es Wichtigeres als den Geschäftserfolg gebe.
„Beim Warten in der Autobahnraststätte ist mir klargeworden, dass sich heute die meisten Menschen aus reiner Unwissenheit und Verblendung mit künstlichen Sorgen überfrachten und deshalb nicht mehr in der Lage sind, die köstlichen Seiten des Lebens zu genießen. Sie suchen immer noch eine Beschleunigung. Nur so glauben sie mithalten zu können oder gar besser zu sein als die anderen. Und wenn ich alles genau betrachte, muss ich feststellen, dass unser Sohn in geschäftlichen Dingen fast schon besser ist, als ich mit all meinen vermeintlichen altersbedingten Erfahrungen. Ich bin stolz auf ihn und habe beschlossen, ihn machen zu lassen, wie er es für richtig hält.“
Ilse lächelte; ihr fehlte der Glaube, dass er sich wirklich geändert hat.

	Beim Auschecken auf dem Airport in Barcelona staunte sie erneut. Karl nahm alles sehr gelassen und hatte alle Zeit der Welt, die Koffer vom Band zu nehmen und zum Ausgang zu schlendern; sie waren die Letzten, die den Ankunftsbereich verließen.
Am Schalter des Mietwagenverleihers hatte sich eine kleine Schlange von Wartenden gebildet. Er sagte ganz gelassen, dass Ilse es schon regeln würde; er warte mit dem Gepäck im Café.
Am Schalter erfuhr sie, dass es ein kleines Problem mit dem Mietwagen geben würde.
Der Pkw, den die Sekretärin geordert hatte, war nicht - oder noch nicht – verfügbar. Ilse verstand die Angestellte nicht richtig, weil diese kein Deutsch, sondern spanisch und recht eigenartig englisch sprach. Ein kleines Angstgefühl stellte sich ein, weil sie nicht wusste wie Karl reagieren würde. Aber was sollte sie machen?
„Also miete ich den Golf, aber nicht für die ursprüngliche Zeit“, erklärte Ilse kurzer Hand und erfuhr, dass es kein Problem gebe, den Mietwagen in Frankreich zu tauschen oder vorzeitig zurückzugeben.
„Das ging aber schnell“, sagte er, als Ilse zu ihm an den Stehtisch, an dem er seinen Kaffee trank, trat.
„Karl, sei nicht böse. Ich habe nur einen Golf mieten können; es gab Probleme mit der Bestellung.“
Er schaute seine Frau irritiert an und wollte wissen, was ein Golf sei.
„Na, so ein kleiner Mittelklassewagen von VW“, antwortete Ilse etwas ängstlich.
„Passen wir beide in diese Karnickelkiste rein? Wenn auch noch das Gepäck verstaut werden kann, werden wir es schon bis zu unserer ferme schaffen“, erklärte Karl wie selbstverständlich, nahm die Koffer und wollte losgehen.
„Lieber Karl, vielleicht möchte deine Ehefrau auch einen Kaffee trinken. Wäre das möglich?“ Beide lachten. Er entschuldigte sich und holte am Tresen zwei Kaffee.
Der Fußweg bis zum Mietwagen war nicht kurz. Am Golf angekommen, weigerte sich Karl dieses Auto zu chauffieren. Ilse hatte Angst, dass Karl in seinen alten Trott verfallen könnte und setzte sich sofort an das Steuer.
Nachdem Karl auf dem Beifahrersitz platzgenommen hatte, sagte er: „Sitzt sich ja gar nicht schlecht in diesem Hühnerkäfig. Fahr los und bring uns an unser heutiges Ziel. Ich bin gespannt, welche Arbeit mich in unserer Nobelherberge in Frankreich erwartet.

	 


2. Kapitel

	Fast hätte Ilse vergessen, im Supermarkt anzuhalten und Baguette, Kaffee, Butter und Wurst für die erste Mahlzeit einzukaufen.
Sie wunderte sich noch immer über Karls Sinneswandel, der am Supermarkt nicht ausgestiegen war und geduldig wartete. Er hasste das Einkaufen, es sei denn, er musste im Baumarkt etwas besorgen.
Ilse hatte sich ganz schnell an die französischen Einkaufgewohnheiten erinnert und war zufrieden. Morgen muss ich gleich einen Großeinkauf starten, nahm sie sich vor und kehrte zum Mietwagen zurück.

	Der Anblick der ferme war ernüchternd. Beide waren vor mehr als einem Jahr das letzte Mal hier. Das Unkraut vor dem Eingang war fast einen halben Meter hoch und alles sah trostlos aus. Ilse überlegte einen kurzen Moment, ob sie nicht vorschlagen solle, ein oder zwei Tage im Hotel zu übernachten und tagsüber hier Ordnung zu schaffen. Karl hingegen war zufrieden, ging zur Haustür und öffnete selbige.
„Oh mein Gott, hier muss aber ordentlich gelüftet werden“, sagte er und begann alle Fenster zu öffnen.
„Meine arme Ilse, da hast du aber ordentlich zu putzen“, waren seine nächsten Worte.
„Bevor ich die Koffer hole, werde ich uns erst einmal einen Weg mit der Sense bahnen.“
Wie selbstverständlich öffnete er das Stallgebäude, holte eine Sense heraus und begann mit der Wegbahnung.
Ilse staunte nur noch; so kannte sie ihren Ehemann nicht. Sie lüftete sofort die Betten und putzte das Bad. Entgegen ihrer sonstigen Art war sie dabei recht großzügig, um nicht aus ihrem „Karl-Traum“ zu erwachen.
„Karl, die Küche schaffe ich nicht so schnell. Was hältst du davon, wenn du draußen die eben gekauften Würstchen grillst. Wein haben wir genügend. Ich mache in der Zeit schnell die Küche fertig und beim Abendessen, draußen im Unkraut, genießen wir den Sonnenuntergang.“
„Das ist eine wunderbare Idee. Ich wollte schon lange einmal wie ein Tramp leben; wenn auch nur für ein oder zwei Tage. Als ich frierend und durstig in der Raststätte auf dich wartete und all die Reisenden beobachtete, dachte ich, dass ein und derselbe Gegenstand für die einen notwendig, für den anderen Luxus, für wieder einen anderen gar völlig unbekannt ist. Und in meiner Situation stellte ich mir vor, wie wohl ein Tramp das alles sehen würde.“
„Aber duschen werden wir wohl vor dem Schlafengehen, oder?“, fragte Ilse mit einem verschmitzten Lächeln und erhielt zur Antwort: „Na, wenn es unbedingt sein muss.“

	„Bonjour madame, une bonne chose qu'ils sont encore une fois“, sagte lächelnd die Kassiererin des Supermarché.
Ilse fühlte sich wohl, wieder einmal hier in Frankreich zu sein; es war einfach schön. Keine Hektik, geduldiges Warten an der Kasse, wenn einer vergessen hatte, sein Obst zu wiegen oder eine Kundin mit der Kassiererin ein kleines Schwätzchen hielt.
Als Ilse mit ihrem Einkaufswagen den Supermarkt verließ, traf sie den Bürgermeister, der ganz dringend seinen Besuch ankündigte. „Madame, ist es ihnen recht, wenn ich noch heute bei ihnen vorbeikomme. Es gibt sehr wichtige und dringende Dinge wegen ihrer ferme zu besprechen.“
Ilse erinnerte sich wieder an das Telefonat mit dem Bürgermeister und war mit dessen Besuch einverstanden, ohne vorher Karl zu konsultieren. Beim boulanger und in der boucherie wurde Ilse ebenso freundlich, wenn auch unverbindlicher begrüßt, weil man ihren Namen nicht mehr kannte.

	„Bonjour monsieur Karl, bitte entschuldigen sie meinen Überfall“, sagte der Bürgermeister, der vorzüglich deutsch spricht.
„Was verschafft mir die Ehre ihres Überfalls, monsieur le maire?“, fragte Karl und bot dem Bürgermeister einen Platz auf der Terrasse an.
„Ich habe leider keinen Aperitif, aber ein deutsches Bier kann ich ihnen anbieten.“
Der Bürgermeister setzte sich etwas umständlich auf einen Stuhl der noch nicht gesäuberten Terrasse; man sah ihm an, dass er sehr aufgeregt war.
„Hat man ihnen denn nicht ausgerichtet, dass wir dringend über den Verbleib ihrer ferme sprechen müssen?“, begann er das Gespräch; er drehte aufgeregt sein Bierglas in der Hand. „Nein, wer hat es denn versäumt, mich zu informieren?“, wollte Karl wissen und erfuhr, dass monsieur le maire im Büro seiner Firma angerufen, aber keinen Rückruf erhalten habe.
„Ja, ja, auch ich habe ab und zu Probleme, mein Büro zu erreichen“, sagte Karl fast flüsternd und dachte dabei an die Autobahnraststätte.
„Was gibt es denn Wichtiges?“, fragte Karl und lächelte, weil er keinerlei Ahnung hatte, was der Bürgermeister eigentlich wollte.
„Als deutscher Unternehmer werden sie bestimmt Verständnis dafür haben, dass ich gleich zur Sache komme und vergesse, dass ich ein französischer Bürgermeister bin. Nächsten Mittwoch läuft die Frist für die Genehmigung der Zuschüsse aus Paris ab.“
„Na gut, aber was habe ich mit den Zuschüssen aus Paris zu tun, monsieur le marie?“
„Sie scheinen tatsächlich nicht zu wissen, in welcher Situation die Gemeinde und ich sind, lieber monsieur Karl.“
„Also wenn sie pleite sind, kann ich ihnen und der Gemeinde sicherlich nicht helfen, weil ich zwar ein erfolgreicher Unternehmer bin, aber so reich, um sie zu retten, bin ich bestimmt nicht“, antworte lachend Karl.
Der Bürgermeister raufte sich die kaum noch vorhandenen Haare und sagte: „Lieber monsieur Karl, wir brauchen dringend ihre ferme, oder korrekter gesagt, ihr Grundstück.“
Karl schaute seinen Gesprächspartner unverständlich an und fragte, ob sein Grundstück nach Paris verkauft werden müsse.
Der Bürgermeister verstand noch immer nicht, dass Karl nicht wusste, um was es ging. Aus seinem Jackett holte er einen großen Lageplan und breitete diesen auf dem noch nicht gesäuberten Terrassentisch aus.
„Sehen sie, dies hier ist ihr Grundstück. Und dahinter will die Gemeinde ein neues lotissement mit über dreißig Wohngrundstücken errichten. Das geht aber nur, wenn wir über ihr Grundstück alle Versorgungsleitungen laufen lassen. Wir brauchen also dringend für die Infrastruktur des neuen lotissements ihr Grundstück, das wie ein Flaschenhals für das gesamte Wohngebiet ist. Das ganze Projekt ist nur mit Zuschüssen aus Paris realisierbar. Aber die Frist für die Beantragung der Zuschüsse läuft nächste Woche ab.“
Karl sagte, dass er nicht ganz folgen könne. „Ich kaufe mir ein Grundstück weit entfernt von der eigentlichen Gemeinde, um ohne Nachbarn in Ruhe leben zu können, und jetzt wollen sie es, um eine belebte und unruhige Gegend daraus zu machen“, stöhnte fast schon Karl und der Bürgermeister sagte: „Ja, aber wir zahlen ihnen einen ordentlichen Kaufpreis oder bieten ihnen fünf Baugrundstücke als Gegenleistung.“
Karl verschluckte sich an seinem Bier und fragte ganz direkt, ob monsieur le maire ihn auf den Arm nehmen wolle.

	Zum Glück kam in diesem Moment Ilse von ihrer Einkaufstour zurück. Als sie in die Zufahrt zur ferme einbog, sah sie das Auto des Bürgermeisters und staunte nicht schlecht, dass dieser bereits vor ihr da war.
„Na, der muss es aber eilig haben“, dachte sie und erinnerte sich, dass sie Karl vor diesem Besuch noch gar nicht gewarnt hatte.
Sie entschuldigte sich für den unsauberen Tisch und dass monsieur le maire lediglich eine Büchse Bier angeboten bekommen habe.
„Madame, ich bitte sie. Ich habe sie, beziehungsweise ihren Ehemann, überfallen; offenbar kannten sie beide meine Probleme nicht. Sie wollen bestimmt meinen Vorschlag in Ruhe besprechen. Ich lasse ihnen meine private Telefonnummer hier. Rufen sie mich bitte an, wenn sie alles besprochen und eventuell eine Vorentscheidung getroffen haben“, sagte der Bürgermeister und verabschiedete sich, ohne sein Bier ausgetrunken zu haben.

	Ilse schaute ihren Ehemann fragend an. Karl trank sein Bier aus und sagte: „Oh Mann, der hat ja ein riesiges Problem und wir sind sein Flaschenhals.“
Ilse verstand noch immer nicht, fragte aber nicht, weil sie wusste, dass Karl, der ständig mit seinem Kopf schüttelte, ihr auch so alles erklären würde; er musste nur seine Gedanken ordnen.
„Stell dir vor, ich habe mich ganz umsonst mit der Sense gequält. Das macht jetzt die Gemeinde für mich und du brauchst auch nicht das Haus gründlich zu säubern. Der Bürgermeister braucht dringend unsere ferme.“
Ilse schüttelte jetzt nur noch mit dem Kopf und wollte wissen, ob Karl betrunken sei, was dieser energisch bestritt.
„Aber du hast recht, vielleicht versteht man das alles nur, wenn man besoffen ist. Lass uns einen guten Schluck Rotwein trinken; dabei kläre ich dich auf.“

	Voller Erwartung holte sie eine Flasche Rotwein und zwei Gläser.
„Wenn der Preis stimmt, sollten wir unsere ferme aufgeben. Die Gemeinde braucht dringend unser Grundstück, um ein riesiges neues Wohngebiet zu erschließen und dabei drängt die Zeit.“
Ilse schaute erschrocken und bat um nähere Erläuterung.
„Hinter unserem Grundstück will die Gemeinde ein neues lotissement mit dreißig Bauplätzen erschließen und bekäme dafür Fördermittel aus Paris“, erklärte Karl.
„Ja und?“, fragte, Unverständnis zeigend, Ilse.
„Das Problem für die Gemeinde besteht darin, dass über unser Grundstück sämtliche Versorgungsleitungen laufen müssten.“
Ilse fragte, nichts Gutes ahnend: „Warum denn gerade über unser Grundstück?“
Karl wusste längst, dass Ilse es verstanden hatte.
„Ein anderes Grundstück für die Errichtung der Infrastruktur kommt nicht in Frage; ist nicht möglich.


- Ende der Buchvorschau -
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